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Die Geſchichten, die ich berichten will, geſchahen vor nun 
tauſend Jahren. Da könnte man meinen: Was gehen uns 
ſo alte Geſchichten an? Aber tauſend Jahre, heißt es mit 
Recht, ſind vor Gott wie ein Tag, und die Menſchen von 
damals und die von heute ſind ſo verſchieden nicht. Auch 
damals gab es Gute und Böſe, Kluge und Dumme, Fleißige 
und Faule, Helden und Haſenfüße, Wahrhaftige und 
Lügner, ehrliche Kerle und gemeine Schufte, und manche 
brachten es ſogar fertig — damals wie heute —, von alle 
dem etwas zu gleicher Zeit zu ſein. Auch damals hieß es: 
Jeder iſt ſeines Glückes Schmied — wenn Gottes Sonne 
ihm dazu ſcheint. Und ſo klug ſind wir noch nicht, daß wir 
nicht auch von jenen etwas lernen könnten, und ſo dumm 
auch nicht, daß wir nicht Freude hätten an bunten Menſchen⸗ 
ſchickſalen und Abenteuern, an tapferem Mut, an kluger 
Liſt und Mannestat. 


Und dann — iſt es ja unſer eigenes Blut, das auch in 
jenen Zeiten in den Herzen der Menſchen floß und lebte. 
Das Blut ſtrömt, ein unverſiegbarer Strom, von den 
älteſten Zeiten zu uns her. Und ſo leben in den fernſten 
Geſchlechtern der Väter auch ſchon wir, und in uns leben 
heute und gegenwärtig ſie, von denen wir ſtammen, deren 
Blut in uns fließt, auch nicht als unſer Eigentum. Son⸗ 
dern wir ſind nur wie das Flußbett, durch das der ewige 
Blutſtrom dahinbrauſt, von den Vätern zu unſeren Kin⸗ 
dern und Enkeln bis in die fernſte Zukunft. Darum ge⸗ 
denken wir ſo gerne der Vergangenheit und träumen von 
der Zukunft. In beiden ſind auch wir zu Hauſe und nicht 


nur in dieſer kurzen Spanne Gegenwart, und wenn wir 


der Väter gedenken, ſo lauſchen wir in Wahrheit nur den 
dunklen Stimmen des eigenen Blutes und ahnen erſchüte 
tert ein wenig von dem Geheimnis des Menſchen und des 
Lebens. . 

* 


Zu der Zeit, da Heinrich der Sachſe, der Vogelſteller, 
in Deutſchland König war, herrſchte in Norwegen ein 
mächtiger Fürſt und großer Kriegsmann, Harald, mit dem 
Beinamen Schönhaar, denn ſein Haar war weich wie Seide 
und hell wie Gold. Er vereinigte ganz Norwegen in ſeiner 
Hand und unterwarf die kleinen Stammeskönige, die vor⸗ 
her das Land regierten und untereinander in ewigem Krieg 
gelebt hatten. Harald Schönhaar beugte ſie oder vertrieb 
ſie und machte aus Norwegen ein einheitliches Reich und 
gab neue Geſetze und ein neues Recht. Alle freien Bauern⸗ 
güter machte er ſich zu eigen und ließ ſich von den Bauern 
Abgaben zahlen, von den Reichen wie von den Armen. 
Das machte viel böſes Blut. Er teilte das Land in Gaue 
ein und ſetzte über jeden Gau einen Jarl, ſeinen Beamten, 


der Recht und Geſetze verwaltete und Lehngeld und Ab⸗ 
gaben für den König einzog. 


Alle, die bis dahin frei geweſen, wurden des Königs 
Vaſallen. Das kam vielen ſchwer an, und mancher tüchtige 
Mann, Bauern, Häuptlinge, nicht die Schlechteſten des Lan⸗ 
des, verließen ihre Heimat. Einige flohen über die Kjölen⸗ 
gebirge nach Oſten zu den Schweden. Die meiſten aber 
fuhren auf ihren Langſchiffen weſtwärts über das Meer. 
Damals wurden alle Inſeln des Weſtmeeres von ihnen be⸗ 
ſiedelt, die Schettlandinſeln, die Hebriden, Orkaden und 
Faröer und Island hoch im Norden. Zuletzt kamen einige 
von ihnen auch nach Grönland und bauten auch dort ihre 
Höfe. Und von hier aus fanden ein paar Verwegene ſogar 
die Küſten des großen Erdteiles im Weſten, der heute Ame⸗ 
rika heißt. Sie nannten das Land Vinland, Weinland, 


weil ſie dort reife, wilde Trauben gefunden, und eine andere 


Stelle nannten ſie Markland, das heißt Waldland, und eine 
dritte Helluland, Steinland. Es war ein Geſchlecht, das 
ſeine Adlernaſen kühn und weit in die Welt hinausſtreckte. 


Wenn dieſe Männer von Norwegen abzogen, ſo nahmen 
ſie die heiligen Pfoſten ihrer Häuſer, den Balken von der 
Schwelle oder die geſchnitzten Seiten des Hochſitzes, auf dem 
der Herr des Hauſes zu ſitzen pflegte, mit ſich. Und wo ſie 
an Land fahren wollten, warfen ſie Balken und Pfoſten ins 
Meer und bauten dort ihre Hütte, wo das Holz an Land 
trieb. Auf dieſe Weiſe, ſo glaubten ſie. nahmen ſie die 
Geiſter der alten Heimat und die heiligen Schutzgötter des 
väterlichen Hauſes mit in das neue Land und die neue 
Wohnung. Sie bewahrten treu die alten Geſetze und über 
alles die Freiheit und lange auch den Glauben an die alten 
Götter. Sie wurden kühne Seefahrer und durchfuhren auf 
ihren Schiffen das ganze Weſtmeer. Sie heerten und 
raubten an allen Küſten, in Irland, England und Schott⸗ 
land, im Land der Franken und in Spanien. Sie fuhren 
dort durch die enge Straße in das Mittelmeer und ſuchten 
Beute an ſeinen reichen Geſtaden. Sie kamen ins heili 
Land und nach Byzanz und in das Schwarze Meer, un 
wenn es ihnen einfiel, zogen ſie mit der Streitaxt in der 
Hand, eine tolle verwegene Schar, guer durch Rußland nach 
Moskau und Nowgorod. Dort fanden ſie Gefährten, Ver⸗ 
wandte und Freunde, die von der Oſtſee nach Rußland ge⸗ 
kommen waren, und mit dieſen kam wieder in die Heimat, 
wer nicht im Streite gefallen oder ſonſt in fremdem Land 
den Tod gefunden. Aber fie teilten ſtets mehr Streiche auß 
als ſie empfingen, und waren ein verwegenes, ſtolzes, ein 
königliches Volk, von deſſen Taten viele Lieder und Sagen 
berichten, denn ſie waren auch ein Volk von Sängern und 
Geſchichtenerzählern. 


König Harald Schönhaars Sohn war Hakon, der Gute, 
Er herrſchte nach ſeinem Vater in Norwegen und war ein 
gütiger Mann, der erſte Chriſt unter den norwegiſchen 
Königen. Er war in England erzogen worden, an König 
Athelſtans Hofe und hatte dort die neue Lehre vernommen 
und liebgewonnen. Aber ſein Volk hing noch den alten 
Göttern an, opferte dem Thor und den anderen. Auf Hakon 
den Guten folgte König Harald Graumantel und auf dieſen 
König Olaf Tryggvisſohn, ein mächtiger und kriegeriſcher 
Herr. Unter ihm breitete ſich das Chriſtentum in Nor⸗ 
wegen aus und kam auch auf die Inſeln und nach Island. 
Dies war um das Jahr 1000 nach der Geburt des Herrn. 
Auf Olaf Tryggvisſohn folgte Olaf der Dicke, der Heilige, 
der den alten Glauben mit großem Eifer verfolgte und fi 
bemühte, ihn ganz auszurotten. Auf ihn folgte Magnus 
der Gute und auf dieſen Harald der Harte, Sigurds Sohn. 
Dieſer König fiel in der Schlacht bei Stamfordbridge, als 
er England einnehmen wollte. Von all dieſen Königen und 
ihren Taten und Abenteuern wäre viel zu erzählen. Da⸗ 
von ein andermal. 

Jetzt hören wir nur die einfache Geſchichte von einem 
Mann, der zu den Zeiten der erſten Könige lebte, von ſei⸗ 
ner törichten Jugend, ſeinen wunderlichen Schickſalen, ſei⸗ 
nen kühnen Taten und den liſtigen Erfindungen ſeines 
Geiſtes, von ſeinen Irrfahrten auf dieſer Erde und ſeinem 
Tod. 


* 

Auf dem Hofe Weiberhalde in Island am Breitfford, 
im Oſten, dort wo es heißt „In den Tälern“, wohnte ein 
Bauer namens Stein. Er war geboren in den Tagen 
König Hakons des Guten und war nun ſchon ein betagter 
Mann. Seine Frau hieß Thorgerd. Die beiden hatten ein⸗ 
ander erſt ſpät bekommen. Sie hatten lange auf einander 
warten müſſen, denn Thorgerds Vater, Odͤdleif, war ein 
großer Bauer und Seefahrer und meinte, Stein ſei für ſeine 
Tochter nicht reich genug und auch zu ſtill und friedliebend. 
Oddleif war ein ſtreitbarer Mann und geizig. Aber die 
beiden hielten aneinander feſt. Stein nahm keine andere 
Frau auf ſeinen Hof, und Thorgerd wußte alle Bewerber 
loszuwerden, die ihr Vater ihr Lrachte. Und fo bekamen 
fie zuletzt einander doch, nach dem Tode von Oddleif, der 
in einem Streit erſchlagen wurde. 

Stein und Thorgerd waren ſchon nicht mehr jung, als 
ſie Hochzeit machten. Lange bekamen ſie keine Kinder, ſo 
ſehr ſie danach verlangten. Thorgerd meinte ſchon, das ſei 
die Strafe, daß ſie nach dem Tode des Vaters gegen ſeinen 
Willen geheiratet habe. Sie brachten Opfer, die man in 
ſolcher Lage bringt, und taten heimlich Gelübde, und dann, 
als ſie ſchon alle Hoffnung aufgegeben, bekamen ſie einen 
Sohn, einen kräftigen kleinen Burſchen. Er kam mit einem 
feurigen roten Haarbuſch auf die Welt, und darum nannte 
2 ſein Vater Ref, das heißt Fuchs. Später aber wich das 

ot aus den Haaren und Ref wurde ein Schwarzkopf, aber 
den Namen Fuchs behielt er. 

Stein war ein tüchtiger Bauer aus gutem alten 
Bauerngeſchlecht. Er brachte ſeinen Hof mit fleißiger Ar⸗ 
beit vorwärts. Er verbeſſerte das Land in jedem Jahre, 
bewäſſerte das trockene, das an den Hängen lag, und ent⸗ 

og dem ſumpfigen im Tale das Waſſer mit vielen Gräben. 
o hatte er überall gute, ſaftige Wieſen. Er hatte große 
Schafherden und nicht wenig Rinder. Auch feine Pferde 
waren von guter Raſſe und wurden gern als Reitpferde 
gekauft. Sie gawannen auch oft in den Wettſpielen, die 
man damals die Pferde gegeneinander auskämpfen ließ. 

Steins Hof war keiner von den größten, aber an 
Sauberkeit und ſchöner Bemalung, rot und blau, an guter 
Anlage und allem nahm er es mit jedem anderen auf. 
Alles war da wie es ſich gehört, das Wohnhaus groß und 
geräumig, mit guter Herdſtelle und einer getäfelten Stube, 
breit die Scheunen und Viehſtälle und ſauber das Bade⸗ 
baus und die Backſtube. Wer an dem Hof vorüber kam, 

telt einen Augenblick an und freute ſich an dem Anblick, 
etrachtete das ſaubere Gehöft, die guten Zäune und die 
Tore, die B in feſten geſchnitzten Angeln drehten, den 
fließenden runnen auf dem Hofſplatz. Knechten und 
Mägden und ſelbſt den Hunden und Katzen ſah man an, 
daß auf dieſem Hofe Ordnung und ein guter Geiſt wohnte. 

Stein und Thorgerd waren ſehr glücklich miteinander 
auf ihrem Hof, wenn fie auch nicht viel Aufhebens davon 
machten. Ste waren beide tüchtige und ſtille Menſchen. 


Stein war angeſehen unter den Bauern der ganzen Land⸗ 
ſchaft und verſtand es, ſich Geltung zu verſchaffen. Er hielt 
nicht viel von Gewalttat und Auftrumpfen, aber mit Wor⸗ 
ten konnte er wunderbar geſchickt umgehen, obgleich er ge⸗ 
wöhnlich ſchweigſam war. Aber wenn es galt auf dem 
Thing, der Verſammlung der Männer, Entſchlüſſe zu faſſen, 
Frieden zu ſtiften und Recht zu erkennen, oder ſonſt die 
Herzen der Menſchen zu lenken, jo wurde er beredt, und 
was er ſagte, hatte Hand und Fuß. Und meiſtens hatte er 
Erfolg mit ſeiner Rede. Man mußte zugeben, daß er ein 
beſonderer und kluger Menſch war, feſt in ſich ruhend. 
„Stein trägt alles in allem wirklich ſeinen Namen mit 
Recht“, ſagten die Leute, „auf ihn könnte man bauen. Aber 
er hat auch eine Frau, die es einem Mann leicht macht, 
vorwärtszukommen. Thorgerd iſt ein wahres Kernweib. 
Man ſieht es, daß beide aus gutem alten Geſchlecht ſind.“ 
® 


Solange Ref, der Fuchs, klein war, ein Wiegenkind 
auf den Armen, machte er ſeinen Eltern viel Freude. Er 
blieb ihr einziges Kind. Um ſo inniger hingen ſie an ihm 
und dachten, dieſes Kind ihrer Liebe müſſe ein ganz be⸗ 
ſonderer Menſch werden. Ref wuchs auch prächtig heran 
und wurde groß und ſtark. Da war nichts auszuſetzen. 
Aber je älter er wurde, um ſo mehr ſchüttelten die Leute, 
die ihn ſahen, den Kopf über ihn. Und bald hieß es, der 
Sohn von Stein und Thorgerd ſei wohl nicht recht bei Ver⸗ 
ſtand. Er gäbe wenig Zeichen von Vernunft und ſei un⸗ 
geſchlacht und tölpiſch wie ein Kalb. 

Am liebſten lag Ref auf der Erde neben dem Herd, 
wenn es Winter war, oder im Sommer irgendwo auf dem 
Hofe in der Sonne, und wenn jemand vorüberkam, wälzte 
er ſich raſch ihm vor die Füße und freute ſich, wenn die 
Mägde mit den Melkeimern ſtolperten oder fielen, oder 
die Knechte mit den Armen voll Heu und dem Waſſer für 
die Pferde. Er trieb nichts als Unfug und alle Ermahnun⸗ 
gen der Mutter und Strafen des Vaters halfen nichts. 
Aber ſie meinten auch, er wiſſe nicht, was er tue und ſei 
irgendwie beſeſſen von einem Troll, einem böſen Geiſt. 
Ganz ſo war es. Die Leute ſagten, es ſei ein großes Un⸗ 
glück, daß ein ſo tüchtiger Mann wie Stein einen ſolchen 

Sohn habe. Das ſei wahrhaftig kein „Fuchs“, ſondern eher 
ein Gimpel. So könne man ſich mit den Namen irren. 
Man ſollte nicht meinen, daß ein ſolcher Tölpel aus ſo gu⸗ 
tem Blut ſtamme. Oddleif habe vielleicht doch recht ge⸗ 
habt, als er dieſe Heirat nicht dulden wollte. — Die Leute 
reden gerne viel, wenn ſie einen Menſchen im Unglück 
ſehen. Ihr Mitleid erfrent niemanden. Sie bedauerten 
Stein und Thorgerd, aber heimlich dachten ſie: Es iſt eben 
dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. 
Doch es war auch wirklich fo, daß Stein und Thorgerd an 
ihrem Sohn keine Freude haben konnten. 1 

Ref wuchs unterdeſſen mächtig heran und mit zehn 
Jahren ſah er ſchon faſt aus wie ein Erwachſener. Er 
hatte große Glieder und auch Kräfte genug. Daran fehlte 
es nicht. Aber es war, als hätte er gar keine Luſt, ſie ge⸗ 
brauchen zu lernen. Stein verſuchte den Sohn in den 
Waffen zu üben, im Gebrauch des Speeres und der Streit⸗ 
axt. Aber er brachte, wie es ſchien, Ref nicht viel Künſte 
bei. 

„Ich bin ein alter Mann“, ſagte Stein, „und mein Sohn 
wird vielleicht bald meinen Hof erben. Wie ſoll aber ein 
ſolcher ſich und Haus und Familie ſchützen in dieſer Zeit?“ 

Damals hatte ein Mann in Island keinen anderen 
Schutz als den der eigenen Kraft. Es gab viele Gewalt- 
täter im Land, Totſchläger und Freibeuter. Abenteurer 
aus allen nordiſchen Ländern kamen über das Meer und 
nahmen gerne, was ihnen gefiel. Immer fanden ſie einen 
Grund, mit einem Feigling oder einem Ungeſchickten Streit 
anzufangen und ihn um das Seine zu bringen, um Leben 
und Gut. Darum achtete man nur den Mann, der Mut 
hatte und mit den Waffen umzugehen verſtand. Schon die 
Knaben ſah man daraufhin an, gab ihnen früh Waffen in 
die Hand und übte ſie im Gebrauch der Axt und des 
Speeres, und nicht nur zum Spiel. Die Geſchichten berich⸗ 
ten von manchem ernſten Kampf um Gut und Leben, in 
dem Knaben ihren Mann ſtanden und an der Seite ihres 


Vaters oder ihrer Verwandten ſtritten und heldenhafte 


Taten vollbrachten. 


e 


Ref aber machte nur einen Scherz aus dem Waffenſpiel, 
und den Speer benutzte er wie einen Springſtock und 
ſprang mit ihm hoch über den Zaun, daß alle ſtaunten, wie 
hoch er ſprang, aber es war doch nur die reine Unvernunft. 
Den Stiel der Streitaxt, die ihm ſein Vater gegeben, zer⸗ 
ſchnitzte er mit dem Meſſer, und als man genau hinſah, 
war es der Kopf eines Fuchſes mit ſpitzen Ohren. Aber 
eine ſolche Axt iſt doch kein Spielzeug, und Ref wurde hart 
geſcholten. Dann legte er ſich nach feiner Gewohnheit auf 
die Erde, ſteckte den Kopf unter den Arm und tat, als höre 
er nichts und verſtehe nichts, der Herdhocker. 


(Fortſetzung folgt.) 


Demut. 


Demut heißt, den Platz erkennen und ausfüllen wollen, 
den Gott einem Menſchen gibt. Wenn Gott dich zu einem 
Feuerbrand machen will, dann iſt es deine Demut, daß du der 
Feuerbrand ſein willſt! Wenn Gott dich zur pflegenden Schwe- 
ſter machen will, dann iſt es deine Demut, daß du die pflegende 
Schweſter biſt. Alle Demut liegt in der en Bitte des 
heiligen Vaterunſers: Dein Wille geſchehe! Es handelt ſich 
bei der Demut niemals um Menſchenwillen. Oft ſchon kam 
es vor, daß die Menſchen einen Demütigen als eitel, toll, 
dumm und ſtarr geſcholten haben, weil ſie keine Ahnung hatten, 
was Gott von ihm wollte. Dann aber ſagte ſich der betreffende 
Menſch: ich habe nur einen Herrn, und der iſt größer als alle 
Fürſten und Gewaltigen! Demut heißt, ſeine eigene gott⸗ 
gegebene Aufgabe erkennen, wollen und tun. 

Es iſt nicht zufällig, daß Jeſus die zwei Worte zuſammen⸗ 
ſtellt „ſanftmütig und von Herzen demütig“, denn alle de- 
mütigen Diener Gottes haben gegen andre etwas Ruhiges 
und Mildes, weil fie ſelbſt an ſich erlebt haben, wie ſchwer es 
dem Menſchen wird, gottergeben zu ſein. Wer Fanatismus 
hat, iſt noch nicht demütig; ihm 5 die Einſicht, daß Gott 
jedem Menf ſein eigenes Schickſal zuwirft. Ich muß dienen 
wie ich gerade es tun ſoll; ich aber bin nur eine Blume auf 
dem Felde, nur eine Wolke am Himmel. Ich bin ich, aber auch 
nicht mehr als dieſes. Nur Gott iſt für alle, über allen, wir 
alle aber find Stückarbeiter in feiner großen Fabrik. Soll 
der Säemann alles ſein Hoffen und Schaffen hinwerfen, weil 
ein Teil des Samens auf den Weg fällt und ein Teil unter 
die Dornen? Er wird es nicht tun, er wird weiterarbeiten, 
weil er weiß: ich bin Gottes Werkzeug; ob es mir gut oder 
ſchlecht geht, iſt ſeine Sache; ich muß leuchten, wie der Strahl 
leuchtet, ob er geſehen wird oder nicht; ich muß zähe ſein, 
innerlich ruhig und ſicher ſein, denn Gott iſt mein Meiſter, 
ich bin ſein Lehrling, er iſt mein Gärtner, ich bin ſeine Pflanze 
— ich fühle mich von ihm abhängig, ich bin demütig. 

Hoffärtig find die, deren eigenes Ich nicht gedämpft iſt 
durch die Bi A ra von Gott, kleinmütig die, deren Ich 
ſchon gedämpft wird durch irdiſches Glück oder Unglück, demütig 
find die, deren Gang f ſicher bleibt nach dem Wort: 
Oer Herr iſt mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Die Bibel 
iſt voll von erhabenen Beiſpielen der Demut. Es ſind gerade 
die wahrhaft Großen, die wir demütig finden, die Streiter 
Gottes im Alten und Neuen Bunde. Sie lebten „in Gott“. 


Friedrich Naumann. 


Die Entführung. 


Mozart⸗Skizze von Hans Gäfgen. 


Es war an einem Morgen des Jahres 1782. In der 
Wiener Hofburg warteten viele Menſchen auf Audienz beim 
Kaiſer, unter ihnen ein junger Mann, angetan mit dunkel⸗ 
blauem Frack, Kniehoſen, Puderperücke, wie es der Ge⸗ 
ſchmack der Zeit erforderte, 

Die Tür öffnete ſich. Joſeph II. erſchien, ſchlicht wie 
immer. „Iſt der Mozart ſchon da?“ rief der Kaiſer den tief 
ſich neigenden Menſchen zu. 

Der junge Mann trat vor. 

„Komm' Er raſch herein, ich habe Ihm etwas Wichtiges 
zu ſagen. Hör' Er, Mozart, es iſt an der Zeit, daß Er mal 
was Großes ſchreibt, eine Oper zum Exempel. Schön ſind 
Seine Sonaten, Seine Divertimentos, die Quartetts und 
Serenaden, das iſt wahr. Aber Er iſt ſechsundzwanzig 
Jahre alt und ein Genie, eine Oper muß Er mir ſchreiben, 


7 
verſteht Er?. Da hat mir der Bretzner ein Türkenſtück 
geſchickt. Fein gemacht iſt's, aber Muſik gehört dazu, 
Mozartſche Muſik, dann wird's erſt ein Ganzes ſein. 
Komponiert's! Macht ein deutſches Singſpiel daraus, daß 
den Wienern und ganz Europa das Herz im Leibe lacht, 
wenn ſie's hören, wie wenn ein Lercherl fingt, draußen im 
Wiener Wald. Hier nahmt's gleich mit, und nun: Gott 
befohlen!“ 

Draußen im Vorzimmer ſtand Mozart wieder. Eine 
Oper ſollte er komponieren und hatte den Kopf voller 
Sorgen. Was waren das auch für Zuſtände bei der 
Madame Weber! Und ſein Vater ſchrieb Brief auf Brief 
und ließ ihn kaum einen Tag Ruhe mit Vorwürfen und 
ängſtlichen Beſchwörungen, nur keine von den Töchtern 
der Madame Weber zu heiraten, ſondern an ſeinen Ruhm 
zu denken, der es nicht vertrage, ſich jo früh ſchon mit Haus⸗ 
halts⸗ und Familienſorgen zu beſchweren. Nun hatte er 
vor wenigen Tagen dem Drängen des Vaters nachgegeben 
und war fort gezogen aus dem Weberſchen Haus in ein 
anderes, geringeres. Ganz droben unterm Dach hauſte er, 
wo die Diener und Mägde aus dem Palais wohnten. 
Tagsüber war's ſtill hier; man konnte träumen und 
arbeiten, mit den Wolken reden und den Sperlingen, die in 
der Dachtraufe luſtig waren. Aber die Sehnſucht wollte 
nicht ſtille ſein, die Sehnſucht nach Conſtanze 

Als er im Dachſtübchen nach der Oper ſah, die ihm der 
Kaiſer gegeben, da las er erſt, wie ſie eigentlich hieß: 
5 und Belmont oder Die Entführung aus dem 

erail.“ 

„Conſtanze“, ſagte er leiſe vor ſich hin. Seltſam, daß 
die Hauptgeſtalt der Oper den gleichen Namen führte wie 
ſein Mädchen, die Tochter der Madame Weber. 

Als er noch darüber nachſann, klopfte es an der Tür. 
„Ein Brief für den Herrn Kapellmeiſter“, ſagte die Be⸗ 
ſchließerin, die ihm die Stube verſorgte, „ſoeben abgegeben 
vom Herrn Hofdirektionsreviſor Thorwarth.“ 

„Hat mir gerade noch gefehlt“, murmelte Mozart, „was 
wird er wieder wollen, der Herr Vormund? Sicherlich 
nichts Erfreuliches.“ ; > j 

Er las: „Herr Kapellmeiſter! Als Vormund der Con⸗ 
ſtanze Weber muß ich Sie, um dem Geſchwätz der Leute 
allemal ein Ende zu machen, erſuchen, das „Haus zum Auge 
Gottes“ nicht mehr zu betreten, widrigenfalls ich gezwungen 
wäre, die Hilfe der Polizei gegen einen leichtſinnigen Ver⸗ 
führer in Anſpruch zu nehmen. In aller Hochachtung Ihr 
Diener Johannes Thorwarth, Hofdirektionsreviſor und 
Inſpektor bei der Theatergarderobe.“ 

Das war zu viel! Wie wurde er da genannt? „Leicht⸗ 
ſinniger Verführer?“ Er, der nichts kannte als feine Kunſt 
und, das war richtig, ſeine Conſtanze, die er ſchon längſt 
geheiratet hätte, wenn's Geld nur langte, aber es langte 
halt nie. Doch jetzt ſollte es anders werden. Hatte er nicht 
Auftrag, eine Oper zu ſchreiben? - 

Und ſchon ſaß er am Klavier und trällerte vor ſich hin. 

Wieder klopfte es. Eine junge Dame trat ein. Da ſie 
den Schleier hob, erkannte er Conſtanzes Schweſter: „Herr 
Kapellmeiſter, Sie müſſen Conſtanze retten; ſie iſt ver⸗ 
zweifelt. Die Mutter ſchimpft den ganzen Tag auf ſie ein, 
und nun war auch noch der Herr Vormund da und hat ihr 
verboten, auch nur ein Sterbenswörtchen an Mozart zu 
ſchreiben. Ausgehen darf ſie nur noch mit der Mutter. Die 
Hölle iſt los im „Auge Gottes“. Und wiſſen's, was die 
Conſtanze geſagt hat? Sie will in die Donau ſpringen, 
dann hätte fle endlich Ruhe ...“ 

„Sag' Sie der Conſtanze, ein biſſerl Geduld ſoll's 
haben, ein kleines biſſerl Geduld. Eine Oper muß ich 
ſchreiben für den Kaiſer. Sehr eilig iſt's, und viel Geld 
werd' ich dafür bekommen. Dann werd' ich die Conſtanze 
heiraten, ganz gewiß werd' ich fie dann heiraten...“ 

Tag und Nacht ſchrieb Mozart an der Oper. Sie blühte 
auf wie ein Garten im Frühling. Seine ganze Liebe und 
Sehnſucht zu Conſtanze legte er hinein. Die Briefe vom 
Vater las er nicht. Dann und wann aber gab er einem 
Straßenſänger einen Dukaten und ließ ihn ein neu kom⸗ 
poniertes Lied der Sehnſucht vorm Haus „Zum Auge 
Gottes“ ſingen, aber ſagen durfte der Muſikant keinem 
Menſchen, wer ihn geſandt. 

Die Oper wurde beendet. Der Kaiſer war begeiſtert. 
Die Proben begannen. Der Tag der Uraufführung ging 


ſtrahlend über Wien auf. 


„Heute hat der Mozart in der Oper gewiß alle Hände 
voll zu tun“, dachte die Madame Weber an dieſem Morgen, 
„heute kann ich endlich mal ungeſtört bei meiner Freundin 
plaudern und die Mädchen allein zu Hauſe laſſen.“ 

Conſtanze ſaß wie jeden Tag wie ein welkes Pflänzchen 
über dem Stickrahmen, die Schweſter hantierte in der Küche. 

Drunten hielt ein Wagen. Conſtanze achtete nicht 
darauf. Es klopfte an der Wohnungstür. 

Die Schweſter öffnete und tat einen halb unterdrückten 
Schrei. Mit raſchen Schritten trat Mozart ins Zimmer: 
„Conſtanze, komm'! Es iſt ſo weit. Wir fahren nach 
Grinzing, und eine Extraüberraſchung gibt's auch.“ 

„Und dte Entführung?“ 

/ „Heute abend! Jetzt machen wir die Generalprobe 
azu. 

„Frei, frei!“ rief Conſtanze, und dann ließ ſie ſich, alle 
Bedenken wegwerfend, von Mozart hinunter tragen in den 
Wagen, der in die blühende, ſingende Welt rollte. — 

„Mozart, Mozart!“ ſchrien und tobten die Leute am 
Abend im Theater, wo es einen ganz, ganz großen Erfolg 
gab, wie ihn Wien ſeit langem nicht erlebt. 

Der Kaiſer erhob ſich in der Loge und bedeutete, daß 
er ſprechen wolle. 

„Ruhe für den Kaiſer!“ 

„Liebe Wiener! Der Mozart kann nicht kommen. Er 
macht Hochzeit heute, draußen in Grinzing. Aber ich will 
ihm ſagen, daß euch ſeine Oper gefallen hat. Ich fahre jetzt 
hinaus zu ihm.“ 

Und ſo war's wirklich. Draußen in Grinzing hatte der 
Kaiſer für Conſtanze und Mozart das Hochzeitsmahl richten 
laſſen. Und die Hochzeitsgabe brachte er ſelbſt hinaus, ſpät 
am Abend: Hundert Dukaten, friſch aus der Münze ge⸗ 
kommen heute, leuchtend wie die Sterne, die an dieſem Tage 
über Mozart, über Conſtanze, über Wien ſtrahlten. 


* £ Luſtige Rundſchau E 


Preiswert. 


„Was hat denn die Uhr gekoſtet?“ 
„Drei Monate Gefängnis!“ 
„Menſch, war die billig!“ 
* a 
Vorſchlag. 
Der Rechtsanwalt prüfte den Fall des Raubmörders. 


„Ich würde Ihnen gern helfen“, ſagte er dann, „aber ich 
1 Möglichkeit, was ich zu Ihrer Verteidigung ſagen 
oll. 


Der Raubmörder rückte näher: 
„Könnten Herr Rechtsanwalt nicht einfach ſagen, daß 
Sie es geweſen wären?“ 


Kindliches Kopfzerbrechen. 


„Aber warum möchteſt du denn nicht ein Engel ſein, 
mein Kind?“ 

„Ach, Mama, ich wüßte gar nicht, wie ich des Abends 
mein Nachthemd über die Flügel ziehen ſollte.“ 


* 


i rl 7 a a in, 


E M e V ur u m a a a1" eu 


ebirge. — 3, Abkürzung für Doktor. — 4, Nagendes — 5, Strau 
2 En Nagel.. Wfeichwort für Welte — 6 pkiraung Fin Ae 
3 ament. — 10. Aa freſſender Raubvogel. — 11, Beltimmter Zeitraum. — 1 
Augsburger Bekenn inis. — 14. Berlönlidies Fürwork. — 15 
tikel. — 16. Perſönliches Fürwork. — 18. Aegyptiſcher Sonnengott. 
Wagerecht: 1. Abkürzang für „ehe unten“. — 3. Pflanzenſtgchel. — 
Laien e Fürwort. — 6, Schlangenartiger Fiſch. — 8. Chem. Bei n 
mmonium, — 9. Waſſerpflanze. — 10. Grabhöhle. — 12. Lalein „und“, 
13, Flächenmaß, — 14. Abkürzung für „das we — 18. Eigentumsgefährlicher 
Menſch. — 17. Brufipanzer. — 19. Nuhepauſe, 


Senkrecht: . Umftandswort der Art und 8 — 2. Europ. “ 
er 


Silben⸗Rätſel. 


Aus den Silben: a, a, ba, bel, bra, 
da, di, e, ex, ge, gro, gu, ha, i, ku, le, 
le, ma, ma, man, mei, mo, ne, ne, ne, 
ken, nor, o, ot, tal, ral, re, ren, rl, ro, 
jan, fee, fen, ſen, ſu, ta, ti, tor, tra, tu, 
um, tun, ul, um ſind 16 Wörter zu 
bilden, von denen der Anfange⸗ un 
der fünfte Buchſtabe von oben nach 
unten geleſen, aneinandergereiht ein 
Sprichwort ergeben. 


Bedeutung der Wörter: 

5 4 im ruſſiſchen Turkiſtan; 2. Neben⸗ 
uß des 1 8. Herero⸗ 
hrer während d. ufſtandes 1904; 4. 
ineral;5. ta layer Zuſammenſtellung 

6. Hautflügler; 7. altgerman, Bewohnern 

Skandenaviens; 8. Offizierscharge; 9, 

1455 Tag des Monats; 10. mongo⸗ 

liſches Nomadenvolk; 11. Blodſinniger; 

12. Fußbekleidung; 19. franz. Feld err 

im 17. Jahrhundert; 14. Hafenſtadt am 

Schwarzen Meer; 15. Vollſtrecker; 16. 

Große Sundatniel, 


* 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 82: 
Kreug⸗Rätſel: Blut, Blumen, Kummer, Teer. 
* 


Zwei Rätſel: 


Liter, 
Eule, ER 


Verantwortlicher Redakteur: Marlan Hepke; gebruckt und 


herausgegeben von A. Dittmann T. z 0.9, beide In Bromberg. 
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